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4 DIE BERNER WOCHE

„Du tneinft ins Obermoos?" fagte fie breit, „einen
Obermoosbof gibt es nidjt, nur ein Obermoos. 3a, ba ntufet
bu nur immer bie ©äffe hinauf unb bann um bie ©de, bort,
too mir Iefetes 3abr ben ilofelplafe batten, unb bann beim

groben 3irfd)baum lints hinüber!"
Sus bem £>aufe nebenan trat ber iöauer, fuhr bie

Siagb an: „2ßas flapperft bu ba! Der ôerr wirb wahr»
fcfeeinlid) toiffen, wo mir Iefetes 3ahr ben 3ohl hatten.
SIfo beim lebten £>aus geht's lints, 3hr tonnt nicht fehlen,
braufeen in ben SBiefen ift nur ein einiges ôaus, unb bas

ift bas Obermoos!"
Ôerr oon Sinner banîte uttb fcbritt weiter. Sittgsum

gafften überall bie Neugierigen; plöfelicfe rief ber 23auer

hinter ihm: „£>e!" ber Stäbter toanbte ficf) um, blieb

ftehen, bis ber Sater neben ihm ftanb; ber fcfenaufenbe

SSenfd) fagte: „ftommt mir gleich) in ben Sinn, ber Ober»

ntoofer roerft hinter bem Spenglerhaus in feinem flachs--

plab- Da werbet 3tjr ihn treffen! Nur hinauf, beim britten
Ôaus fragen!" (gortfefeung folgt.)

- —
©in Sag incertaines.

Du möchteft Saris, bie £auptftabt ©uropas, tenncn
lernen. Da haft bu ein löbliches Unternehmen oor; es roirb
bein Ceben mit Sorftellungen bereichern, bie bir auf Schritt
unb Dritt nüfelid) fein werben. Sber oergife bie fÇahrt hinaus
nach Serfailles nicht. Denn Serfailles ift bie nottoenbige
©rgänäung 3u ?J3aris. Ohne bas eine ift bas anbere nicht
3U benten. Sott Serfailles aus tourbe Saris, ffrranfreid),
©uropa regiert. Son hier aus mürben nicht blofe bie fran»
3öfifd)en ffiejdfide beftimmenb beeinflufet, hier rourbe 2BeIt=

gefchicfete, ja bie 2BeItgefd)icbte gemacht- Unb gerabe für
unfere ©egemoart ift 3Serfaitte§ ein ffembolifchet Ergriff
geworben. Steilich feiner mit erlöfenbem Sllang. Sßarum bas
éeil ber 2BeIt nicht oon Serfailles tommen îann, bas mag
bir oielleicht bewufet werben, wenn bu bie Nrunffäle bttrd)»
fcfereiteft: 2Bas fo auf ôerrfcbaft unb Selbftoergöttlichung
abgeftellt ift, tann unmöglich Segen bringen. SSerfailles
muh man gefefeen haben, um bie ©egenroart aus ber D3er=

gangcnljcit ber. ttS jtt begreifen.''
Stn beften ift, ich fomme mit bir als Sührer. 2Bir

fahren am frühen Sorntittag oom ©are bes 3noalibes
ab mit einem ber 3al)Ireichen bequemen S3ororts3iigcn, in
beten SBägen, auch in ber III. Klaffe, man auf weichem

Verfailles. —fOas Sd)loß oon der Parkleite aus"gefeben.

Solfter fifet. 2Bir fahren ber Seine entlang, halb über balb
unter ber ©rbe, tun rechts einige fuqe Slide auf ben be=

lebten $lufe unb feine monumentalen Srüden, erhafcfeen

lints oielleicht ein 3ipfelchen bes ©iffelturmes; bann geht's
burd) Sorftäbte mit Sabriîert unb riefigen ©asteffeln, auf
einem Söiabutt über einen ©ier3ierplafe unb hinein in ben
Serg unter bem Sois be SPÎeubon burd); wieber ans Dages»
licht gelangt, burchfahren wir noch einige inbuftriereidje
Stäbtchen, wie foldje buljenbweife um Saris herum 3erftreut
liegen.

Das S d) lofe.

Sad) hnlbftünbiger gafert finb wir im Serfailler 5aupt»
bahnhof angelangt. 2Bir iiberlaffen uns bem Strom ber
Sremben, bie alle bas gleiche 3tel wie wir int Stege haben,
unb gelangen 3unädjft in eine breite Doppelallee, in bie
Soenue be Saris, bie uns auf ben Sarabeplafe unb mitten
auf bas Scfelofe anführt, ©in mächtiges ©itter fcfeliefet ben

Sdflofeplafe, ben wir jtefet burd) bas weitgeöffnete Dor bc»

treten, oont Slace b'Srmes ab. Cangfam fteigt ber fdjledjt
gepflafterte Slafe 3um ©our Sotjal hinan, ben bie Seiten»
trafte mit beut SSittelbau bes Sdjloffes hufeifenförntig 11111»

geben.

Suf höchfter Stelle bes Slafees, bie gatt3e wunber»
oolle Slahanlage mit ben brei hier ntünbenben Soenuen
botninierenb unb iiberfdjaueub, ftefet in Sronce gegoffen auf
hohem Softament bas Seiterftanbbilb bes Sianttes, beffett
Siachtwort Sdflofe unb Stabt Serfailles fefeufen. 3l)n, ber
hier befeljlenb wie ein fchaffenber ©ott ben Srm redt,
ben Not=foIeiI, Cubwig XIV., ihm werben wir nun auf
unferem Sunbgange auf Schritt unb Dritt begegnen, ©leid)
einer hulbigenben ©hrettwache ftehen oor bem Dentinal in
3wei gefd)wungenen Doppelreihen bie marmornen Stanb»
bilber ber grofeett Stänner Çranfreidjs aus ber Sera
Couis XIV.

Die Nepublif hat bas Königsfcfelofe oon ehebetu 3unt
Sationalnutfeum gemacht. „A toutes les gloires de la France"
ift es geweiht. 3eber Saal bes Salaftes ift fid) biefer Co»

fung bewufit. Uttb es finb ihrer oiele, bei 3weihuttbert,
bie gefüllt finb mit toftbaren Snbenfett an bie ruhmreidjen
Dage granfreiefes. Slle 3ahrhunberte finb hier oertreten,
3unt ntiubeften in bilblicfjert Darftellungen. Sud) bie ©egen»
wart fehlt nicht, wenn auch ber heutige f?ratt3ofe mit ben
Siegen bes 2Beitfrieges über ben ftarten Sadjbar im Often
nicht Staat treibt, ©r weife ja, bafe bie j?rüd)te biefer Siege
itod) nid)t wohl geborgen unb gefkfeert im fratt3öfifchen Spei»
d)er liegen. Dies ift ja eben bas feeifee Sentüfeen feiner
heutigen Staatsmänner; beoor biefe Srbeit oolleubet ift,
hängt ber $ran3ofe feine Nuhmesbilber an bie SBanb.

Sur eine befchränfte 3af)l ber Säume bes Stufeuins

Verfailles. — Oer Spiegelfaal.

finb heute ben Scfucberit geöffnet unb nicht an jebeiu 2üod)en»
tage finb bie gleichen Säle sugänglid). 2Bir oertrauen uns
bem guten 3ufall an.

4 VIL KLKblLK V/0OVL

„Du meinst ins Obermoos?" sagte sie breit, „einen
Obermooshof gibt es nicht, nur ein Obermoos. Ja, da muht
du nur immer die Gasse hinauf und dann um die Ecke, dort,
wo wir letztes Jahr den Kohlplatz hatten, und dann beim

großen Kirschbaum links hinüber!"
Aus dem Hause nebenan trat der Bauer, fuhr die

Magd an: „Was klapperst du da! Der Herr wird wahr-
scheinlich wissen, wo wir letztes Jahr den Kohl hatten.
Also beim letzten Haus geht's links. Ihr könnt nicht fehlen,

draußen in den Wiesen ist nur ein einziges Haus, und das

ist das Obermoos!"
Herr von Sinner dankte und schritt weiter. Ringsum

gafften überall die Neugierigen; plötzlich rief der Bauer
hinter ihm: „He!" der Städter wandte sich um. blieb
stehen, bis der Rater neben ihm stand; der schnaufende

Mensch sagte: „Kommt mir gleich in den Sinn, der Ober-
mooser werkt hinter dem Spenglerhaus in seinem Flachs-
platz- Da werdet Ihr ihn treffen! Nur hinauf, beim dritten
Haus fragen!" (Fortsetzung folgt.)
»»» > i^»»>

Ein Tag in^Bersailles.
Du möchtest Paris, die Hauptstadt Europas, kennen

lernen. Da hast du ein löbliches Unternehmen vor; es wird
dein Leben mit Vorstellungen bereichern, die dir auf Schritt
und Tritt nützlich sein werden. Aber vergiß die Fahrt hinaus
nach Versailles nicht. Denn Versailles ist die notwendige
Ergänzung zu Paris. Ohne das eine ist das andere nicht
zu denken. Von Versailles aus wurde Paris. Frankreich,
Europa regiert. Von hier aus wurden nicht bloß die fran-
Mischen Geschicke bestimmend beeinflußt, hier wurde Welt-
geschichte, ja die Weltgeschichte gemacht. Und gerade für
unsere Gegenwart ist Versailles ein symbolischer Begriff
geworden. Freilich keiner mit erlösendem Klang. Warum das
Heil der Welt nicht von Versailles kommen kann, das mag
dir vielleicht bewußt werden, wenn du die Prunksäle durch-
schreitest: Was so auf Herrschaft und Selbstvergöttlichung
abgestellt ist. kann unmöglich Segen bringen. Versailles
muß man gesehen haben, um die Gegenwart aus der Ver-
gangenheit ber> us zu begreifen.''

Am besten ist. ich komme mit dir als Führer. Wir
fahren am frühen Vormittag vom Gare des Invalides
ab mit einem der zahlreichen bequemen Vorortszügen, in
deren Wägen, auch in der III- Klasse, man aus weichem

VerssMes. —Zchlost von à Nmkseite ausgesehen.

Polster sitzt. Wir fahren der Seine entlang, bald über bald
unter der Erde, tun rechts einige kurze Blicke auf den be-

lebten Fluß und seine monumentalen Brücken, erHaschen

links vielleicht ein Zipfelchen des Eiffelturmes: dann geht's
durch Vorstädte mit Fabriken und riesigen Gaskesseln, auf
einem Viadukt über einen Exerzierplatz und hinein in den
Berg unter dem Bois de Meudon durch; wieder ans Tages-
licht gelangt, durchfahren wir noch einige industriereiche
Städtchen, wie solche dutzendweise um Paris herum zerstreut
liegen.

Das Schloß.
Nach halbstündiger Fahrt sind wir im Versailler Haupt-

bahnhof angelangt. Wir überlassen uns dem Strom der
Fremden, die alle das gleiche Ziel wie wir im Auge haben,
und gelangen zunächst in eine breite Doppelallee, in die
Avenue de Paris, die uns auf den Paradeplatz und mitten
auf das Schloß zuführt. Ein mächtiges Gitter schließt den

Schloßplatz, den wir jetzt durch das weitgeöffnete Tor be-
treten, vom Place d'Armes ab. Langsam steigt der schlecht

gepflasterte Platz zum Cour Nopal hinan, den die Seiten-
trakte mit dem Mittelbau des Schlosses hufeisenförmig um-
geben.

Auf höchster Stelle des Platzes, die ganze wunder-
volle Platzanlage mit den drei hier mündenden Avenuen
dominierend und überschauend, steht in Bronce gegossen auf
hohem Postament das Reiterstandbild des Mannes, dessen

Machtwort Schloß und Stadt Versailles schufen. Ihn, der
hier befehlend wie ein schaffender Gott den Arm reckt,
den Noi-soleil, Ludwig XIV., ihm werden wir nun auf
unserem Nundgange auf Schritt und Tritt begegnen. Gleich
einer huldigenden Ehrenwache stehen vor dem Denkmal in
zwei geschwungenen Doppelreihen die marmornen Stand-
bilder der großen Männer Frankreichs aus der Aera
Louis XIV.

Die Republik hat das Königsschloß von ehedem zum
Nationalmuseum gemacht, „/cwutesles Zloiies cle laLiance"
ist es geweiht. Jeder Saal des Palastes ist sich dieser Lö-
sung bewußt. Und es sind ihrer viele, bei zweihundert,
die gefüllt sind mit kostbaren Andenken an die ruhmreichen
Tage Frankreichs. Alle Jahrhunderte sind hier vertreten,
zum mindesten in bildlichen Darstellungen. Auch die Gegen-
wart fehlt nicht, wenn auch der heutige Franzose mit den
Siegen des Weltkrieges über den starken Nachbar im Osten
nicht Staat treibt. Er weiß ja, daß die Früchte dieser Siege
noch nicht wohl geborgen und gesichert im französischen Spei-
cher liegen. Dies ist ja eben das heiße Bemühen seiner
heutigen Staatsmänner: bevor diese Arbeit vollendet ist,

hängt der Franzose keine Ruhmesbilder an die Wand.
Nur eine beschränkte Zahl der Räume des Museums

versaMe?. — 0er 5p!ege>saa!.

sind heute den Besuchern geöffnet und nicht an jedem Wochen-
tage sind die gleichen Säle zugänglich. Wir vertrauen uns
dem guten Zufall an.



IN WORT UND BILD 5

Urtb ba roinft er uns fdjott in ber ©erfon eines freunb»
litten dürtjüters, ber bemerft, bafe roir ben ©ingang fucheit.
2Bir haben uns beute, Samstag, juft oor ber falfcben Pforte

Park in Verfailles. - BaTTiti Catonc.

eingefunben; beute ift bie Rorbpforte geöffnet, nicht bie

Sübpforte. Aber ber Rtann mit ben glämenben ftnöpfen
am blauen Rod, öffnet uns iefct eines ber ©ortate bes

Sübtrattes unb fcfereitet über treppen unb burdj ©änge
unb fable Säte uns ooran in ben berühmten Satte bu
© o n g r è s.

da ftehen roir alfo in bem Raunte — etroas ähnliches
roie unter Rationalratsfaal —, in bem bie Reicfespröfibenten
gewählt werben feit 1875, unb in bem fid) bei befottbers
wichtigen Antäffen bie beiben Kammern ber flegeslattoe,
ber Senat unb bie deputierten, ju gemeinfamen Stfeungen
3ufammenfmben. So 3ulefet gefcfeehen bieten Frühling, als
©oincaré bie ©rünbung ber Sdjutbenamortifationsfaffe in
feierlicher Abftimntung befcbtiefeen tiefe, der Führer bemerft
unter Sntereffe für bie ©otitif, unb er 3eigt uns bie ©Iöfee,

wo ©oincaré, ©rianb, ijcrriot unb alt bie grofecn Rtäntter
jener dage gefeffen haben. Ob feine eingaben ftitnmen
ober nicht, fei bahingeftettt. Söir haben ben ôanct)
ber 3eü0efchicf)tc oerfpürt, unb bas ift ein gutes drinf»
gelb wert.

Run aber eilen wir 3u»t Saupteingang im ôintergrunb
ber ©our be la ©hapelle- die Fremben roerben noch nidjt
befteuert att ben SRufeumsfaffen, was roir mit ffienugtuung
wahrnehmen. Rafdj nun bie dreppen hinauf auf bie dri»
büne ber Sdjlofefapeltc, aus ber uns Rtarmor unb ©olb
unb farbiges flicht entgegcnteuchtet. da unten am Ottlar
ber éeiligeit Rtagbatena mag bie fromme Rtaintenon. be?

14. flubwigs Rtätreffe unb Attersgemahlin, im brünftigen
©ufegcbet gefniet haben. 3efet erhebt fie fid); im fdjwarsett
flleibe fdjreitet fie gemeffen, ben fdjönen flopf äüdjtig ge=

fenft, bie ftrengen flippen feft gefdjtoffen, ber flapetten»
pforte su. — Schon fnict eine anbere grau bort. Sie
trägt einen weiten, mit unenblictj oiet Spifeen unb Rtafdjen
negierten Reifrod uttb eine fofette durmfrifur. 3hre An»
badjt ift furj. Sie rafft bie Röde, fteht auf, macht einen

flüchtigen flnix unb raufcfet grofeartig unb frech hinaus:
bie ©ontpabour! — Sieh, jet3t fnict fchon wieber eine anbere
oor bem Silb ber fdjönen heiligen. Sie ift noch aufge»
bornierter in ihrer flteibung, noch flüchtiger in ihrer An»
badjt, noch friooler in ihrer ©eweguitg: bas ift bie anbere
grofec ©ourfifane bes 15. flubwigs: bie ©räfin dubarrp. —
fltber jefet betet am fltttar ber Reumütigen eine junge fchöne

itönigin; ihr fofettes 5lteib ift mit Spifeen bebecft, ihre
Saare weife gepubert. £>at fie fchon ein gâtantes Abenteuer
ab3ubiifeeit, bie flaiferstodjter aus Sßieu, bie i ftoÏ3c Rîarie
Antoinette, bes unglücftichen 16. flubwigs ungtiicftictje ©e=

matjlin? — SBarten wir noch auf bie anbere Sßienerin, bie

Rtarie fluife; auch fie mag gelegentlich mit ihrem rufem»

reichen ©ematjt, bem erften Rapoleon, oon Fontainebleau
aus nach ©erfailles gefommen fein unb hier in ber Scfetofe»

fapelle ihre Anbadjt oerridjtet haben.

Park in Verfailles. — flpollo-6ruppc.

©Sie manche feierliche Rteffe, roie manche grofeartige
dauf» ober fl>od)3eits» ober dotemerentonie bor bem Oer»
famntelten öofftaat hat root)! bie ilapelle ertebt burctj bie
3ahrt)unberte binburdj? Aber ber ©runf ihrer Säulen unb
Altäre ftrahlte nicht retigiöfen Sinn unb dugenbljaftigfcit
aus in bie Räume bes 51önigsfcfetoffes. 3u fetjr war bie
©eiftlichfeit 3U alten 3eiteit willige dienerin unb Schleppen»
trägcrin ber roeltlidjen Rtadjthaber, bie fid> ben Segen ber
flirefee leicht buret) ©efchenfe erfauften.

2ßir beginnen nun ben Runbgang burch bie fchier enb»

lofe Ftudjt oon Ausftettungsfälen unb ©runfräumen. ©in
Heiner ©ruchteil btofe bes hier 3U Schauenben wirb unferem
©ebädjtttis haften bleiben. Auf Schritt unb dritt werben
wir gefolgt oon ben bunften Schatten ber ©ergangenheit

Alten ooran geht, roie 3u erwarten ift, ber geniale
©riinber biefer epochemachenben Rcfibens: flubwig XIV. ©r
hat ja buret) fein Rlacfetwort bas dörfetjen oerfchwinben
taffen, bas an biefer Stelle ftanb. 36,000 Arbeiter harften
unb fchaufetten unabtäffig unb fuhren mit 6000 ©ferben
bie ©rbe aus bem gegrabenen fflSaffcrbecfen hinauf 3ünt Sü»
gel, auf bent heute bas Scfetofe fteht. llttb was für ein
Scfetofe! So grofe unb prunfootl hatte bie Sßett feines -noch

gcfchen. 580 Rteter flänge ntafe bie Front, naefebem es ool»
tenbet war, unb 375 hohe Fenfter 3ät)tt man an ihr; für
10,000 Rtenfcfjen bot es Raum; beitn flubwig XIV. wollte
feinen Abet um fiel) haben, unb an nichts foltte es biefem
gröfeiert unb glan300tlften Sofftaate fehlen, ©ine game Stabt
entftanb, bie für bie leiblichen ©ebiirfniffe biefer daufenbo
oott oerwöhnten Rtenfdjcn 3U Jorgen hatte.

3m Riittclbau bes Scfeloffes finb bie SBofen» unb Feft»
räume ber fönigtichen Familie untergebradjt; auf ber Rorb»
feite liegen bie ©emäcfeer bes flönigs, auf ber Sübfeito
bie ber Königin., die Rtöbel fehlen, oon SBotjnlidjfeit ift
nichts 3U fpiircn. dafür prangen alte SBänbe unb decten
oon ©emätben foftbarfter Art, unb wo nicht ©ernätbe feän»

gen, bebeefen funftoolle ffiobetine bie Sßänbe. Rahmen,
diiren, Fenfter, däfer, flamme, flonfolen, ^aubetnber
ftrofeen oon ©olb unb teuefetenben Farben, ©ine uttenblidje
Fülle oon ardjiteftottifebem defor ift über biefc 2Bänbe aus»
gegoffen; dunberte oon flünfttern ntufeten fich ben 3opf aus»
ftubicren, um att bie Rtotioe ber Ornamente unb 3ier=.
formen, bie jeber Raum neu oerlangte, 31t erfinben.

2ßir haben bie Reihe ber föniglidjcn ©entächer burch»
fchritten: ben Salon be ©énus, bie Satte be diane, ben
Salon be Rlars, ben Saton be Rtercure, ben Salon b'Aoot»
Ion — bie game antife ©ötterroett würben oon ben Rünfttern
herbeibemüht, um bem fönigtidjert Auftraggeber 3U hutbigen-

vttl) MLl) 5

Und da winkt er uns schon in der Person eines freund-
lichen Türhüters, der bemerkt, daß. wir den Eingang suchen.

Wir haben uns heute, Samstag, just vor der falschen Pforte

Narl! in Versailles. - kssiin Lstone.

eingefunden.- heute ist die Nordpforte geöffnet, nicht die

Südpforte. Aber der Mann mit den glänzenden Knöpfen
am blauen Nock. öffnet uns jetzt eines der Portale des

Südtraktes und schreitet über Treppen und durch Gänge
und kahle Säle uns voran in den berühmten Salle du
Congrès.

Da stehen wir also in dem Raume — etwas ähnliches
wie unser Nationalratssaal —, in dem die Reichspräsidenten
gewählt werden seit 1375, und in dem sich bei besonders
wichtigen Anlässen die beiden Kammern der Legeslatwe,
der Senat und die Deputierten, zu gemeinsamen Sitzungen
zusammenfinden. So zuletzt geschehen diesen Frühling, als
Poincarè die Gründung der Schuldenamortisationskasse in
feierlicher Abstimmung beschließen ließ. Der Führer bemerkt
unser Interesse für die Politik, und er zeigt uns die Plätze,
wo Poincarê, Briand, Herriot und all die großen Männer
jener Tage gesessen haben- Ob seine Angaben stimmen
oder nickt, sei dahingestellt. Wir haben den Hauch
der Zeitgeschichte verspürt, und das ist ein gutes Trink-
geld wert.

Nun aber eilen wir zum Haupteingang im Hintergrund
der Cour de la Chapelle- Die Fremden werden noch nicht
besteuert an den Museumskassen, was wir mit Genugtuung
wahrnehmen. Nasch nun die Treppen hinauf auf die Tri-
biine der Schloßkapelle, aus der uns Marmor und Gold
und farbiges Licht entgegenleuchtet. Da unten am Altar
der Heiligen Magdalena mag die fromme Maintenon. des

14- Ludwigs Mätresse und Altersgemahlin, im brünstigen
Bußgebet gekniet haben. Jetzt erhebt sie sich: im schwarzen
Kleide schreitet sie gemessen, den schönen Kops züchtig ge-
senkt, die strengen Lippen fest geschlossen, der Kapellen-
pforte zu- — Schon kniet eine andere Frau dort. Sie
trägt einen weiten, mit unendlich viel Spitzen und Maschen
verzierten Neifrock und eine kokette Turinfrisur. Ihre An-
dacht ist kurz. Sie rafft die Röcke, steht auf, macht einen

flüchtigen Knir und rauscht großartig und frech hinaus:
die Pompadour! Sieh, jetzt kniet schon wieder eine andere

vor dem Bild der schönen Heiligen. Sie ist noch aufge-
donnerter in ihrer Kleidung, noch flüchtiger in ihrer An-
dacht, noch frivoler in ihrer Bewegung: das ist die andere
große Courtisane des 15. Ludwigs: die Gräfin Dubarry. —
Aber jetzt betet am Altar der Reumütigen eine junge schöne

Königin: ihr kokettes Kleid ist mit Spitzen bedeckt, ihre
Haare weiß gepudert. Hat sie schon ein galantes Abenteuer
abzubüßen, die Kaiserstochter aus Wien, die stolze Marie
Antoinette, des unglücklichen 16. Ludwigs unglückliche Ge-

mahlin? — Warten wir noch auf die andere Wienerin, die

Marie Luise: auch sie mag gelegentlich mit ihrem rühm-

reichen Gemahl, dem ersten Napoleon, von Fontainebleau
aus nach Versailles gekommen sein und hier in der Schloß-
kapeile ihre Andacht verrichtet haben-

Narlc In Versailles, — Apollo-Kruppe.

Wie manche feierliche Messe, wie manche großartige
Tauf- oder Hochzeits- oder Totenzeremonie vor dem ver-
sammelten Hofstaat hat wohl die Kapelle erlebt durch die
Jahrhunderte hindurch? Aber der Prunk ihrer Säulen und
Altäre strahlte nicht religiösen Sinn und Tugendhaftigkeit
aus in die Räume des Königsschlosses. Zu sehr war die
Geistlichkeit zu allen Zeiten willige Dienerin und Schleppen-
trägerin der weltlichen Machthaber, die sich den Segen der
Kirche leicht durch Geschenke erkauften.

Wir beginnen nun den Nundgang durch die schier end-
lose Flucht von Ausstellungssälen und Prunkräumen. Ein
kleiner Bruchteil bloß des hier zu Schauenden wird unserem
Gedächtnis haften bleiben. Auf Schritt und Tritt werden
wir gefolgt von den dunklen Schatten der Vergangenheit.

Allen voran geht, wie zu erwarten ist, der geniale
Gründer dieser epochemachenden Residenz: Ludwig XIV. Er
hat ja durch sein Machtwort das Dörfchen verschwinden
lassen, das an dieser Stelle stand. 36,666 Arbeiter harkten
und schaufelten unablässig und fuhren mit 6666 Pferden
die Erde aus dem gegrabenen Wasserbecken hinauf zum Hü-
gel, auf dem heute das Schloß steht. Und was für ein
Schloß! So groß und prunkvoll hatte die Welt keines noch
gesehen. 586 Meter Länge maß die Front, nachdem es vol-
lendet war, und 375 hohe Fenster zählt man an ihr: für
16,666 Menschen bot es Raum: denn Ludwig XIV. wollte
seinen Adel um sich haben, und an nichts sollte es diesem
größten und glanzvollsten Hofstaate fehlen. Eine ganze Stadt
entstand, die für die leiblichen Bedürfnisse dieser Tausend,'
von verwöhnten Menschen zu sorgen hatte.

Im Mittelbau des Schlosses sind die Wohn- und Fest-
räume der königlichen Familie untergebracht: auf der Nord-
seite liegen die Gemächer des Königs, auf der Siidsà
die der Königin. Die Möbel fehlen, von Wohnlichkeit ist
nichts zu spüren. Dafür prangen alle Wände und Decken

von Gemälden kostbarster Art. und wo nicht Gemälde hcin-
gen, bedecken kunstvolle Gobeline die Wände. Nahmen,
Türen, Fenster, Täfer, Kamine, Konsolen, Kandelaber
strotzen von Gold und leuchtenden Farben. Eine unendliche
Fülle von architektonischem Dekor ist über diese Wände aus-
gegossen: Hunderte von Künstlern mußten sich den Kopf aus-
studieren, um all die Motive der Ornamente und Zier-
formen, die jeder Raum neu verlangte, zu erfinden.

Wir haben die Reihe der königlichen Gemächer durch-
schritten: den Salon de Venus, die Salle de Diane, den
Salon de Mars, den Salon de Mercure, den Salon d'Avol-
lon — die ganze antike Eötterwelt wurden von den Künstlern
herbeibemüht, um dem königlichen Auftraggeber zu huldigen
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Dec größte aller Schmeichler aber, ber ©larfchalt bes
Künftlerheeres, bas in ßubmigs Dienften ftanb, bas mar
ber Ardjitett unb ©laier fie ©run. fruchtbar unb erfin»
bungsreid) füllte biefer fran3öfifd)e Hubens ï)ter mie im
fiouore ganäe Säle mit feinen finnlich=üppigen filllegorten,
bie alle auf ben einen ©littelpuntt binwiefen: auf ben
König ber $ran3ofeu, ben ©efieger non f)alb (Europa, auf
fiouis le ©ranb. Der Salon be ©uerre unb bie anfddiepenbe
©alerie bes ©laces (ber berühmte Spiegelfaal), fie
ftellen ben ©ipfel beffen bar, roas man für bie ©erherr»
tidjung eines ©lenfehen in ber Architeîtur erfinben tonnte,
fie ©runs ©infel bat bie Dedenmebaillons unb bie 3roidel
mit fpntbolifdjen Schladjtenbilbern gefüllt, bie 2rrantreid)s
Siege über Sollanb, Deutfcblanb, ©nglanb unb Spanien
üerberrliä)en. Die gewappnete fjrantreicb fcbaut ftolz auf ba§
©ilb ßubmigS, ba? auf ibrcm Scpilbe ftept.

©Sir jinb im Spiegelfaal angelangt; 72 ©leter lang,
10 ©leter breit unb 13 ©leter pod) ift er; 17©ogenfenftcrn
fteben an ber Snnenroanb ebenfo oiele mächtige Spiegel
gegenüber. 3eber einäelne biefer ©iefenfpiegel mochte mit
feiner tunftoolten Umrahmung in bamaliger 3«it ein ©er»
mögen getoftet haben. £ier miiffen mir uns bie glämenben
Doffefte beuten, bie 8rrantreid)s Könige nötig hatten, um
ihrem ©uhnte unb ber Drabition geredjt 3U merben. ©3ir
fehen im ©eifte fiubroig, ben ©rünber ©erfailles, hier am
$enfter ftehen, bie ©iefenperfpettioe feines ©arts, bamals
bes fdjönften in ber ©3ett, iiberblictenb. ©efriebigt ruht fein
'Äuge auf beut ©3ert feines genialen ©arienarchiteften fie
©ôtre, ber in ©eriide unb ©alatleib in refpettoollem Ab»
ftattb mit ben beiben Ardjitetten bes Schloffes fie ©au unb
tDarbouin=©lanfarb hinter ihm fteht.

3m Spiegelfaalfroiitben betauutlid) bie griebenêafte bon
1871 unb 1919 unterzeichnet.

©Sir mollert bie erlauditen §errfd)aften, bie ber ©er»
gangenheit unb bie ber ©egenroart, in ihrem Dutt nicht
ftören unb eilen meiter burd) bie ©äume, bie ehebem bie
Königinnen, 3uerft ©tarie» Dperèfe, bann bie fd)öne ©olin
©taria fies3cpnsta, 3ulept ©tarie Antoinette, bemohnten. Die
©îillionen ©lenfehen, bie fchon burd) biefe Säle geeilt finb,
haben biefen ©3ohnräumen bas ©erfönlidje geraubt. Ob
es überhaupt je brin geroefett mar? ©lau 3eigt uns ben

Koffer mit ber toftbaren Ausfteuer für ben Dauphin, ben

©taria Dperefia oon ber Stabt ©aris gefchentt betommen
hat. Das gleiche ©aris hat ihr einige 3apre fpäter bett

Kopf abgefepiagen unb ben Sohn 3U Dobe gemartert. An
folcpen unb äfmlid)en Dingen ift noch ein Saud) bes ©lenfeh»
lid)»fiebenbigen 31t oerfpürett. Auch ben Saal 3eigt man,
mo bie 311 Dobe geängftigte Königsfamilie in jenen unheil»

Park in Verfailles. — Der große Springbrunnen im Baffin de Catone.

oertünbenben Ottobertagen 00m eingebrungenen ©öbel be»

brängt mürbe.
Fl F SBerfen mir nod) fchnell einen ©lid in baê hinter bem Spiegel»
faal gelegene Schlaf» unb Sterbe3immer Cubroigs XIV. unb

auf ben ©alton baoor, oon bem herab ber Kammerherr
am 1. September 1715 ben Dob bes Königs ber im ©our
b'honneur oerfammelten ©tenge oerîiiubete; „Le Roi est
mort", rief er aus, inbem er feinen Stab 3erbrad); aber in»
bem er einen neuen 3ur £anb nahm, fügte er bei: „Vive
le Roi!" So roollte es bas fi>of3eremonieII.

©Sir eilen nun rafd) an all ben oergangenen ©röfren
oorbei, bie aus fd)roereu ©olbrahtnen ftumnr auf uns her»
unterblidett, unb begeben uns in ben f üblich eu Flügel»
b a u bes ©alaftes; er ift ber ffiefchichte gfrantreichs getpibmei
©Sic fehr bie ffiefchichte Kriegsgeschichte mar, bas mirb uns
befonbers einbrudsooll bemüht im groben Schladjtenfaal.
©s ift ber größte ©cuiin bes Schloffes: 120 ©leter lang, 13
©leter breit unb ebenfo hoch, burd) eine fäulengetragenie
©titteltuppel in 3toei Oberlichtfäle gefepieben. 34 ©iefen»
gemälbe, burch guirlanbengefchmiidte weifee Säulen oonein»
anber getrennt, füllen bie oier ©Sänbe. Sie ftellen in ftreng
3eitlicher j?otge bie §öl)rpuntte ber fran3öfifd)eit ffiefchidjte
bar oon ©hlobroig unb Karl bem ©rohen bis 311111 ©rften
©apoleon. ©ei 50 Süften erinnern an bie grohen Seer»
führet unb Staatsmänner grantreichs, unb auf fd)roar3eit
©larmortafeln finb bie ©amen ber 3nhlIofen Offi3iere 3U

Iefen, bie für fÇranîreicf) auf bem Schlachtfelbe irgenbmo
ihr fieben gelaffen hohen.

Doch mas wollen mir uns meiter anftrengen! ©Sas
mir hier in all ben Sälen — fie finb heute 311m ©liid für
unfere ntüben ©eine 311111 gröhten Deit gefd)Ioffen — fehen
tonnten, märe teine Steigerung bes ©inbrudes mehr. Das
heutige Sd)loh ©erfailles, mie es uns jet3t als © a t i 0 tt a l »

111 u f e u 11t gc3eigt mirb, ift bas hegeifterte ©etenntnis f?rant»
reidjs 3U feiner glorreichen ©efcbidjte, bie leiber oft genug
bie ©ranb ©ation ihre ©achbarn unterbrüden unb erniedrigen
fah unb barum in einem ©id)tfran3ofen fein erhebenbes unb
befreienbes ©efühl wad)ruft.

Der ©art.
©Sir oerlaffen bas Schtoh, unt im ©arte brauhen bie

erbrüdenbe Schwere ber Dahrhunberte ab3umerfen unb wieber
©lenfehen, ©egenmartsmenfdfen 3U werben.

Aber mertroürbig, es mill uns nicht gelingen, gati3
ootn ©anne ber ©efd)id)te frei 3U merben. 3u fehr ift
biefer ©art mit feiner ungeheuerlichen Ausbehnung, feiner
eigenwilligen ffirablinigfeit, feiner 5lunftoerf<hroenbung in ben

Dufcenben oon gemauerten ©Safferbeden, in benen ©leeres»

götter mit ihren Sippfchaften ihr ©Sefen treiben, in ben

götterbewohnten jffelsgrotten, in ben Säulenhallen, 3U benen

in roohlgepflegten Sosquets oerfchlungene ®3ege führen,

Park In Verfailles - Der deptunbrunnen mit dem großen Waflerfpiel.

feineu glatten ©afen, feinen märchenhaft fd)önett ©lumen»

gruppen — 3U fehr ift biefer ©art bie Sd)öpfung_ eines

©in3elroillens, eben jenes ©otentaten, ber befahl, hier an
ber Stelle eines Sumpfes ein Sd)Ioh unb eine Stabt 311
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Der größte aller Schmeichler aber, der Marschall des
Künstlerheeres, das in Ludwigs Diensten stand, das war
der Architekt und Maler Le Brun. Fruchtbar und erfin-
dungsreich füllte dieser französische Rubens hier wie im
Louvre ganze Säle mit seinen sinnlich-üppigen Allegorien,
die alle auf den einen Mittelpunkt hinwiesen: auf den
König der Franzosen, den Besieger von halb Europa, auf
Louis le Grand. Der Salon de Guerre und die anschließende
Galerie des Glaces (der berühmte Spiegelsaal), sie

stellen den Gipfel dessen dar, was man für die VerHerr-
lichung eines Menschen in der Architektur erfinden konnte.
Le Bruns Pinsel hat die Deckenmedaillons und die Zwickel
mit symbolischen Schlachtenbildern gefüllt, die Frankreichs
Siege über Holland, Deutschland, England und Spanien
verherrlichen. Die gewappnete Frankreich schaut stolz auf das
Bild Ludwigs, das auf ihrem Schilde steht.

Wir sind im Spiegelsaal angelangt,- 72 Meter lang,
10 Meter breit und 13 Meter hoch ist er,- 1? Bogenfenstern
stehen an der Innenwand ebenso viele mächtige Spiegel
gegenüber. Jeder einzelne dieser Riesenspiegel mochte mit
seiner kunstvollen Umrahmung in damaliger Zeit ein Ver-
mögen gekostet haben. Hier müssen wir uns die glänzenden
Hoffeste denken, die Frankreichs Könige nötig hatten, um
ihrem Ruhme und der Tradition gerecht zu werden. Wir
sehen im Geiste Ludwig, den Gründer Versailles, hier am
Fenster stehen, die Riesenperspektive seines Parks, damals
des schönsten in der Welt, überblickend. Befriedigt ruht sein

Auge auf den« Werk seines genialen Gartenarchitekten Le
Nôtre, der in Perücke und Galakleid in respektvollem Ab-
stand mit den beiden Architekten des Schlosses Le Bau und
Hardouin-Mansard hinter ihm steht.

Im Spiegelsaalfwnrden bekanntlich die Friedensakte von
1871 und 1919 unterzeichnet.

Wir wollen die erlauchten Herrschaften, die der Ver-
gangenheit und die der Gegenwart, in ihrem Tun nicht
stören und eilen weiter durch die Räume, die ehedem die
Königinnen, zuerst Marie- Thérèse, dann die schöne Polin
Maria Leszcynska, zuletzt Marie Antoinette, bewohnten. Die
Millionen Menschen, die schon durch diese Säle geeilt sind,
haben diesen Wohnräumen das Persönliche geraubt. Ob
es überhaupt je drin gewesen war? Man zeigt uns den

Koffer mit der kostbaren Aussteuer für den Dauphin, den

Maria Theresia von der Stadt Paris geschenkt bekommen
hat. Das gleiche Paris hat ihr einige Jahre später den

Kopf abgeschlagen und den Sohn zu Tode gemartert. An
solchen und ähnlichen Dingen ist noch ein Hauch des Mensch-
lich-Lebendigen zu verspüren. Auch den Saal zeigt man,
wo die zu Tode geängstigte Königsfamilie in jenen unhsil-

park in Versailles. — ver große Springbrunnen im vsssin cie tatone,

verkündenden Oktobertagen vom eingedrungenen Pöbel be-

drängt wurde.
Werfen wir noch schnell einen Blick in das hinter dem Spiegel-

saal gelegene Schlaf- lind Sterbezimmer Ludwigs XIV. und

auf den Balkon davor, von dem herab der Kammerherr
am 1. September 1715 den Tod des Königs der im Cour
d'honneur versammelten Menge verkündete! „üe lloi est
mort", rief er aus, indein er seinen Stab zerbrach! aber in-
dein er einen neuen zur Hand nahm, fügte er bei: „Vive
le Koi!" So wollte es das Hofzeremoniell.

Wir eilen nun rasch an all den vergangenen Größen
vorbei, die aus schweren Eoldrahmen stumm auf uns her-
unterblicken, und begeben uns in den südlichen Flügel-
b au des Palastes: er ist der Geschichte Frankreichs gewidmet.
Wie sehr die Geschichte Kriegsgeschichte war, das wird uns
besonders eindrucksvoll bewußt im großen Schlachtensaal.
Es ist der größte Raum des Schlosses: 120 Meter lang, 13
Meter breit und ebenso hoch, durch eine säulengetragene
Mittelkuppel in zwei Oberlichtsäle geschieden. 34 Riesen-
gemälde, durch guirlandengeschmückte weiße Säulen vonein-
ander getrennt, füllen die vier Wände. Sie stellen in streng
zeitlicher Folge die Höhepunkte der französischen Geschichte
dar von Chlodwig und Karl dein Großen bis zum Ersten
Napoleon. Bei 50 Büsten erinnern an die großen Heer-
fllhrer und Staatsmänner Frankreichs, und auf schwarzen
Marmortafeln sind die Namen der zahllosen Offiziere zu
lesen, die für Frankreich auf dem Schlachtfelde irgendwo
ihr Leben gelassen haben.

Doch was wollen wir uns weiter anstrengen! Was
wir hier in all den Sälen — sie sind heute zum Glück für
unsere müden Beine zum größten Teil geschlossen — sehen

könnten, wäre keine Steigerung des Eindruckes mehr. Das
heutige Schloß Versailles, wie es uns jetzt als National-
m u seu m gezeigt wird, ist das begeisterte Bekenntnis Frank-
reichs zu seiner glorreichen Geschichte, die leider oft genug
die Grand Nation ihre Nachbarn unterdrücken und erniedrigen
sah und darum in einem Nichtfranzosen kein erhebendes und
befreiendes Gefühl wachruft.

Der Park.
Wir verlassen das Schloß, um im Parke draußen die

erdrückende Schwere der Jahrhunderte abzuwerfen und wieder
Menschen, Gegenwartsmenschen zu werden.

Aber merkwürdig, es will uns nicht gelingen, ganz
vom Banne der Geschichte frei zu werden. Zu sehr ist

dieser Park mit seiner ungeheuerlichen Ausdehnung, seiner

eigenwilligen Gradlinigkeit, seiner Kunstverschwendung in den

Dutzenden von gemauerten Wasserbecken, in denen Meeres-
götter mit ihren Sippschaften ihr Wesen treiben, in den

götterbewohnten Felsgrokten, in den Säulenhallen, zu denen

in wohlgepflegten Bosguets verschlungene Wege führen,

Nark in Versailles - Ver tleptunbrunnen mit ciem großen wasserspiei.

seinen glatten Rasen, seinen märchenhaft schönen Blumen-
gruppen — zu sehr ist dieser Park die Schöpfung eines

Einzelwillens, eben jenes Potentaten, der befahl, hier an
der Stelle eines Sumpfes ein Schloß und eine Stadt zu
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Bauen. Die eBebem moraftige Aieberung ift Beute oon einem

riefigen fünft Ii (Ben See oon über anbertBalb Kilometer

Gänge, ber bie gorm eines ftreu3es Bat, gefüllt. »on ber

Park In Vetfaillts. -r Der Eichstempel.

geräumigen S (Bio feter raffe aus fteigen roir grabaus
Binunter 3uerft in ben untern ©arten ju bem »affin
£ at one mit feiner luftigen (Sefellfdjaft oon gröfcBen,

Sdjilbfrötett unb ©ibedjfen; in biefe Amphibien unb Aep»

tilien tourben ber Sage nad) bie »auern oertoanbelt, bie

ber Gatona unb iBren Ginbern. Apollo unb Diana, bas

ïBaffer oertoeigerten, unb nun miiffen fie iBre SBaffer auf
bie ©öttergruppe merfen. ||£j |

2Bir haben unfern 23efud) auf ben erften Sonntag eines

Sommer» ober £icrbftinonates oerlegt unb barum geniefeen

roir jefet aud) bas unoergefelidje Sd)aufpiel ber A3 äff er»
fünfte, ber ©ranbes ©aus, oon »er fail les.

©s ift ein ungemein fpannenber SAoment, toenn bie

fonft toten »ruttnen unb »affins anfangen lebenbig 311

uterben, 3U brobeln unb 3U glucffen unb aus £unberten
oon SAäulem 2Bafferftraf)len 3U fpeien, erft nur in fleinen,
bann in Bolen unb BöBern Fontänen unb »ögen, funftooll
fid) freu3enb, fid) oerfd)Iiitgenb unb fid) auflöfenb, unb in
einem filbernen Soleier geräufd)ooll ins toellenberoegte

»eden 3urildfallenb.
2üir beeilen uns, aud) bie Aßaffer bes Apollo»

bed ens, unten am See, fpielen 3U feBen. £>ier ift es ber

£id)tgott, ber auf feinem mit ben Sonnettroffen befpannten
ABagen, oon Dritonett unb Aajaben begleitet, aus bem

ASaffer fteigt unb oon fprifeenben, 5Dctpt)itien in ,ein gliBerubcê
unb raufcBenbes StraBIenfleib geBiillt toirb.

Dod) nun rafd) 3urüd auf bie Sdjlofeterraffe. ASir
tun fübtoärts einen fu^en 23Iid Binunter in bie Dran»
gerie, ioo fcfet, im Dftober bte über Daufenb Drange»
bäumd)eit, fleine unb grofee, in iBren grün geftricBenen Gü=
bellt fd)ön in AeiB unb ©lieb geftellt finb — im Sommer
fteBeit fie braufeeit in ben Einlagen — um bann int SBinter
in ben riefigen Sailen unter ben Derraffen oerforgt 311

toerben- A3ir erbliden jenfeits ber Orangerie bas „»iè c e

bes Su iff es" genannte Seebeden. Db tootjl bie Aotcn
Sd)toei3er, bie oorbettt »erfailles beioadjt Baben, in biefem
See gebabet Baben, bafe er iBren Aameit trägt?

Aber toir bitrfen uns nicht Bier fäumen. Setjt Beifet

es auf ber anbem, ber Aorbfeite ber Sdjlofeterraffe burd)
bie oerfd)iebenett mit »lumenrottbellen unb SRarmorgruppen
pcrfcBioeiibeufd) auggeftatteten $arterreg Binunter fteigen
3Uitt Aeptunbrunnen, beffen ASaffer 3tilet3t fpielen. AGir
fointtten noch eben red)t, um auf beut ampBitBeatralifdj auf»
gebauten Aafenufer bes »runnettbedens, an bem fid) rooBI
3eBntaufenb 3ufd)auer ertoartungsooll gelagert Baben, ein
tefetes »läfecBcn 3U finben. Unb jefet beginnen aud) fcBon

bie Sunberte oott »runnen oben auf beut gefcBtoungeneu

Saffinranb, bie int riefigen »edett oerteilten Delphine unb

Park in.Verfailtes. — maison du Seigneur du Petit Crlanon.

ber plöfelid) sunt Geben eriuad)teu fteinernen ©ötter» unb
ffrabelroelt nidjt toieber 3U oergeffen.

Dod) nun brängt bie 3eit. ASenn toir oor Abfdjlufe
bes »arfes ttod) ben beiben Biftorifdjen Gönigs» ober beffer
Göniginnen»ScBIöffern, bent ©ranb Drianon unb betn
fß e t i t D r i a n 0 11 ein Aefud) ntacBen motten, bann
müffen toir uns beeilen. ASir fchenïen uns biestttal ben
©ang burd) bie Ahtfeumsräume ber beiben Sd)Iöffer. f?ür
ben Sfreunb ber fran3öfifdjen ffiefd)id)te utäre es fd)on ein
fd)iner3Bafter Aer3i<Bt, bie Aäunte nicht gefeBen 3U Baben,
too eine Ataintenon (für fie tourbe ©ranb Drianon gebaut),
unb eine SRaria Antoinette (»etit Drianon) iBre fchönften
Gebensftunben oerbradd, unb too man auf intime Anbenten
nifBt nur an biefe 9Aenfd)en, fonbern aucB an Aapoleon, an
Aiarie Gutfe unb an bie anbem illuftren »etooBner biefer
Sdjloffer ftöfet. Den Grönuttgstoagen Aapoleons I. im
,,9Jlufée bes »oitures", feinen £od)3eitstoagen, bie mächtige
Staatsfutfdfe, in ber ber fpätere Aapoleon mit feiner ©ugenie
3ur Girdje fuhr, bas follte man eigentlich gefeBen Baben.
Aber toir Baben ja taufenb anbere Dinge aud) nicht gefeBen.

©ineg follteu roir uns inbeffett nid)t cntgeBett laffen : Dag 3«=
timfte unb menfdjlid) Sd)önfte, bas »erfailles 3u bieten
oermag. ffiartß hinten im »arf oon »etit Drianon liegt
ein ftilles naturgeftaltetes SBafferbeden mit alten A3eibcn
umfränjt. 3n feiner 5Rät)e ftehen fleine ftroBgebedte £ütt=
djett, »auemBäusd)en, „chaumières", toie in einer 3bt)IIe
»ernharbin be St. »ierres, toollte 2Raria Antoinette oor
fid) feBen. Sogar eine Vacherie suisse fehlte nid)t in iferetn

„ Hameau", ^»ier unb auf ben fRaturtoiefen rings um ben
See toollte bie junge Königin äRenfd) fein, frei oott ber
.Geben in fitfeer Sorglofigteit führen. A3ir toiffen, es utar
Öofetifette; toollte ttad) Sßatteau unb »oud)er ein arfabifctjeê
eine ihrer Gaunen, oon ben Didjtern ber »aftoralen itt»

fpiriert. Aber es lag barin eine SeBnfud)t nad) einem beffern,
fdjöneren Geben als bas Geben toar, bas fie unb all ihre
oon ber Dofetitette eingefdjnürtett 3eitgenoffen leben tnufeten.
Aeidjtum unb Drabition ift gleicfebebeutenb mit ©ebunben»
Beit unb Unfreiheit. Die 9Jienfd)en oon »erfailles Batten
unfreie Untertanen 3ur »orausfefeung unb toaren felbft artne
Stlaoen ber »fliehten, bie fRuhm» unb Serrfu^t auferlegen.

Unb toie toir nun mit bem Abenb3uge in bas Gidjter»
meer ber SBeltftabt 3urüdfahren, tommt uns ein mädjtiges
Seimtoel) naih unferen S^toei3erbergen mit ihrer Armut
unb ihrer Freiheit an. £)ier in Dem unauffebrlidjen SBettlauf
ber SRillionen nach ffieltung unb Gebensgenufe oerliert ber
SRenfd) fein innerftes Selbft, toie braufeen in »erfailles,

Die SBaffer ber monumentalen Aeptungruppe felbft 3u
fpielen. Sine îur3e »iertelftunbe bauert bas Sdjaufpiel,
aber gerabe lange genug, um ben märdjenhaften Anblid

IN îOUT vttv KILO

bauen. Die ehedem morastige Niederung ist heute von einem

riesigen künstlichen See von über anderthalb Kilometer

Länge, der die Form eines Kreuzes hat, gefüllt. Von der

pari- In Versailles, 0er Llebestempel,

geräumigen Schloßterrasse aus steigen wir gradaus
hinunter zuerst in den untern Garten zu deni Bassin
Lato ne mit seiner lustigen Gesellschaft von Fröschen.

Schildkröten und Eidechsen.- in diese Amphibien und Nep-
Men wurden der Sage nach die Bauern verwandelt, die

der Latona und ihren Kindern. Apollo und Diana, das

Wasser verweigerten, und nun müssen sie ihre Wasser auf
die Göttergruppe werfen. f. j

>

Wir haben unsern Besuch auf den ersten Sonntag eines

Sommer- oder Herbstmonates verlegt und darum genießen
wir jetzt auch das unvergeßliche Schauspiel der Wasser-
künste, der Grandes Eaur, von Versailles.

Es ist ein ungemein spannender Moment, wenn die

sonst toten Brunnen und Bassins anfangen lebendig zu

werden, zu brodeln und zu glucksen und aus Hunderten
von Mäulern Wasserstrahlen zu speien, erst nur in kleinen,

dann in hohen und höhern Fontänen und Bögen, kunstvoll
sich kreuzend, sich verschlingend und sich auflösend, und in
einem silbernen Schleier geräuschvoll ins wellenbewegte
Becken zurückfallend.

Wir beeilen uns, auch die Wasser des Apollo-
beckens, unten am See, spielen zu sehen. Hier ist es der

Lichtgott, der auf seinem mit den Sonnenrossen bespannten
Wagen, von Tritonen und Najaden begleitet, aus dem

Wasser steigt und vvn spritzenden, Delphinen in.ein glitzerndes
und rauschendes Strahlenkleid gehüllt wird.

Doch nun rasch zurück auf die Schloßterrasse. Wir
tun südwärts einen kurzen Blick hinunter in die Or an-
gerie, wo jetzt, im Oktober die über Tausend Orange-
büumchen, kleine und große, in ihren grün gestrichenen Kü-
bel» schön in Reih und Glied gestellt sind — im Sommer
stehen sie draußen in den Anlagen — um dann im Winter
in den riesigen Hallen unter den Terrassen versorgt zu
werden- Wir erblicken jenseits der Orangerie das „Pièce
des Suisses" genannte Seebecken. Ob wohl die Noten
Schweizer, die vordem Versailles bewacht haben, in diesem
See gebadet haben, daß er ihren Namen trägt?

Aber wir dürfen uns nicht hier säumen. Jetzt heißt
es auf der andern, der Nordseite der Schloßterrasse durch
die verschiedenen mit Blumenrondellen und Marmorgruppen
verschwenderisch ausgestatteten Parterres hinunter steigen
zum N e p tu n b r u n n e n, dessen Wasser zuletzt spielen. Wir
kommen noch eben recht, um auf dem amphitheatralisch auf-
gebauten Rasenufer des Brnnnenbeckens, an dem sich wohl
zehntausend Zuschauer erwartungsvoll gelagert haben, ein
letztes Plätzchen zu finden. Und jetzt beginnen auch schon

die Hunderte von Brunnen oben auf dem geschwungenen

Bassinrand, die im riesigen Becken verteilten Delphine und

Nm'ic in.Verfâiiles, — Maison «tu Seigneur ciu Netit crisnon,

der plötzlich zum Leben erwachten steinernen Götter- und
Fabelwelt nicht wieder zu vergessen.

Doch nun drängt die Zeit. Wenn wir vor Abschluß
des Parkes noch den beiden historischen Königs- oder besser
Königinnen-Schlössern, dem Grand Trianon und dem

Petit Trianvn ein Besuch machen wollen, dann
müssen wir uns beeilen. Wir schenken uns diesmal den
Gang durch die Museumsräume der beiden Schlösser. Für
den Freund der französischen Geschichte wäre es schon ein
schmerzhafter Verzicht, die Räume nicht gesehen zu haben,
wo eine Maintenon (für sie wurde Grand Trianon gebaut),
und eine Maria Antoinette (Petit Trianon) ihre schönsten
Lebensstunden verbracht, und wo inan auf intime Andenken
nicht nur an diese Menschen, sondern auch an Napoleon, an
Marie Luise und an die andern illustren Bewohner dieser
Schlösser stößt. Den Krönungswagen Napoleons I. iin
„Musée des Voitures", seinen Hochzeitswagen, die mächtige
Staatskutsche, in der der spätere Napoleon mit seiner Eugenie
zur Kirche fuhr, das sollte inan eigentlich gesehen haben.
Aber wir haben ja tausend andere Dinge auch nicht gesehen.

Eines sollten wir uns indessen nicht entgehen lassen : das In-
timste und menschlich Schönste, das Versailles zu bieten
vermag. Ganz hinten im Park von Petit Trianon liegt
ein stilles naturgestaltetes Wasserbecken mit alten Weiden
umkränzt. In seiner Nähe stehen kleine strohgedeckte Hütt-
chen. Bauernhäuschen, „elwumieres", wie in einer Idylle
Bernhardin de St. Pierres, wollte Maria Antoinette vor
sich sehen. Sogar eine Vackerie suisse fehlte nicht in ihrein
„Ick-nneau". Hier und auf den Naturwiesen rings um den
See wollte die junge Königin Mensch sein, frei von der
Leben in süßer Sorglosigkeit führen. Wir wissen, es war
Hofetikette! wollte nach Watteau und Boucher ein arkadisches
eine ihrer Launen, von den Dichtern der Pastoralen in-
spiriert. Aber es lag darin eine Sehnsucht nach einem bessern,
schöneren Leben als das Leben war, das sie und all ihre
von der Hosetikette eingeschnürten Zeitgenossen leben mußten.
Reichtum und Tradition ist gleichbedeutend mit Gebunden-
heit und Unfreiheit. Die Menschen von Versailles hatten
unfreie Untertanen zur Voraussetzung und waren selbst arme
Sklaven der Pflichten, die Ruhm- und Herrsucht auferlegen.

Und wie wir nun mit dem Abendzuge in das Lichter-
meer der Weltstadt zurückfahren, kommt uns ein mächtiges
Heimweh nach unseren Schweizerbergen mit ihrer Armut
und ihrer Freiheit an. Hier in dem unaufhörlichen Wettlauf
der Millionen nach Geltung und Lebensgenuß verliert der
Mensch sein innerstes Selbst, wie draußen in Versailles,

die Wasser der monumentalen Nevtungruppe selbst zu
spielen. Eine kurze Viertelstunde dauert das Schauspiel,
aber gerade lange genug, um den märchenhaften Anblick
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jur $ett beS 2l6fotutiêmu§/ bie Blenfdjen ihr befferes 3d)
au Sdjein unb Drug baßingaben.

BSemt bu Baris befudjft, oergiß Berfailles nicbt. Das
eine ergäbt bie ©rfenntnis, bie Dir bas anbere gebracht
bat- Bber wie ich bid) fenne, wirft bu begliidt oon biefer
©rfenntnis in bein trautes, fcßönes S<bwei3erlanb surüd»
fahren. H. B.

„Subftaîiâ".
Bon B l f r e b ganfßaufer.

Den erften Bnftoß 3um Schreiben erhielt id) aus einer
abfdjäßigen Beurteilung aller Bücher; mein ©roßoater fagte
mir flipp unb flar, baff nur bie „Seilige Schrift" ein wahres
Bud) fei; alle ,,©efd)id)ten" unb „®ebid)te" aber, befonbers
bie oerrudjten Bomane — er badjte an Binalbo — feien
oom Böfen unb bienten nur ba3U, ben Bîenfchen bie ©e»

bauten 3U oerwirren, ©r wußte Beifpiele 311 er3ählen, bie
einen mit Sdjaubern erfüllten, oon Unechten unb Btägben,
bie ben Berftanb oerloren, oon uitglüdlidjen grauen, bie
fid) bas Seben genommen, alles nur barum, weil fie ficfj
in bie oerberblidjen Bücher oerloren. ©s war fein ©ruft,
ich tonnte nid)t 3weifeln.

Ob er audj Bedjt habe, baran sweifelte id) fdjon mehr.
Denn fdjließlid) mußte berienige, ber ben „Seberftrumpf" ge=

fchtieben hatte, auch wiffen, was er getan, unb mandjes
fdjiett mir 311 beweifen, baß aud) e r im heiligen ©rnfte
fdjreibe. Unb baß es mir jemals im Kopfe fehlen werbe,
wenn id) Biidjer wie ben „fieberftrumpf" lefe, bas tonnte mir
feiner, aud) ber ©roßoater nicht, weismachen. Der 3coie=

fpalt aber lag nun in mir als ein ÏBunfd), unausgefprodjen
nur, aber bennod) bereits in ber Bid)tung fidjer: „©in Buch
311 fdjreiben, bas nicht im Sinne bes großoäterlidjen gludjes

.Alfred Sankbaufer. (SKadj etrtev ÎCnfnatjme bon Kamille SRuf.)

ein Siigenbud) fei, fonbern eines, bas man fehr wohl neben

ber „Seiligen Schrift" lefen fönne, unb bas ben armen
Blenfdjen ben Kopf tläre."

©in Seminarlehrer, 3ohann Sowalb in Bent, ben 2Bib»
mann mit bem jungem 3ol)ann Bubolf 2Bt)ß oerglidjen,
einer, ber felber Berfe fdirieb, wedte in mir ben ©lauben
an bie Btiffion ber großen Dichtung, unb feit jenen Dagett
träumte ich baoon, teilnehmen an ber ©rfiillung biefer
Bîiffion. Serr Sowalb war Bietift unb wirtte auf mich in
boppeltem Sinne: ©r betätigte mir bas .Kriterium, bas
ber ©roßoater an bie Biidjer gelegt, er oerlangte gleich)
ihm ein „göttliches SBort" oon allen Biidjern; gleichseitig
aber tat er ben für mein ©mpfinben führten Spruch, bie
Seilige Schrift fei „Did)tung". Die Spntljefe war ooll»
sogen, fortan war mir flar, baß ich oon einem Buche „Sub=
ftan3" oerlangen müffe unb fein Bud) fdjreiben biirfe, bas
nidjt „Subftan3" enthalte.

©rft oiel fpäter begann mich bas Broblem ber gönn
su befcßäftigen. ©s fonnte für mich nie an erfte Stelle rüden.
3eben fdjönen Bers, ben ich je gelefen, wog id) nadj ber
äBortfdjwere; id) fud)te 3ufantmenl)önge 3toifchen BSefen»
haftem unb Bßortflang. ©rft nadj jahrelangem Suchen in
ber Schwere bes Stoffes ahnte id) bie „ewige 2Birfung
bes BSerbenben" unb wußte, baß fie gan3 allein im hödjften
gormausbrud fidjtbar werbe. Bon nun an würbe bie Sub=
ftart3 boppelt be3eichnet: ©efd)ehen, unb 3war befonberes
©efdljehen (ober oielleidjt befonbers gefchautes ©efdjehen!)
unb 2Bortausbrud, in bent jenes ©efdjeßen fidjtbar würbe.
Bber an allem Bnfang fteljt jener ©taube an bie Subftati3
unb bie Uebeqeugnng, baß man aus nichts auch mit ben
fchönften ÜBorten nid)ts machen fann. 3n biefent Sinne
bin id) Bntiforntalift unb Bntiaefthet unb bin es bewußt
unb fanatifdj- („Sejejtrfel".)

B i 0 g r a p h i f d) e s :

Dr. Blfreb ganfljaufer ift geboren am 4. Booember
1890 in ©pfenftein als Sohn eines Käfers, würbe fiehter
(Seminar SBuriftalben) unb amtierte als foldjer oon 1910
bis 1915 in Seimiswü unb ©uggisberg. Bon 1915 bis
1919 ftubierte er in Bern, wo er fidj ben Dr. pfjil- erwarb.
Seither wirft er als freier Sdjriftfteller; erft in Bern, jeßt
in Bönigen. äßerfe: „©ßrüßwäg", Dialeftbrama, 1917;
fRomane: „Beter ber Bor" unb „Der ©ottesfranfe"
(DeIpbin=BerIag), „Botfrüpting" unb „Die Brüber ber

glömme" (©rethlein & ©ie.), „©ngel unb Dämonen" (©dort«
Berlag, 1927, erfdjeint bemnäd)ft). Kleinere Sdjrif»
ten: „3wan Betrowitfd)", Booelle, Baterlänbifd)er Ber»
lag, Berlin, „Bon ben ÜBerten bes Sehens", ©ffaps, „Do=
bias Bloor", Satire, „Dag= unb Bad)t=©ebichte", „Der
König biefer SBelt", Schaufpiel, alle int 9Bimofa=Bcrlag.
„SBabonna", Segenben (©retljlein & ©ie.).

3n Borbereitung: „Bbftieg ber ©efd)Ied)ter", Boman,
„©lia unb 3e3abel", Drama. Bon ber Sdjwei3- Sdjtller»
ftiftung würben bie „Brüber ber glammen" mit einem

Breife bebacßt.

rZT— ' !!_ •
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Um 9teujafyr tyerum.
3n früheren Seiten hatte Beujaßr eine oiel größere

Bebeutung als jeßt. Da war es nicht nur einfad) ber erfte

Dag bes neuen 3aßres, 311 bent man fid) ©liid wünfdjte,
fonbern ein Seitpunft, an bent oerfdjiebenes oolt3ogen wer»
ben mußte. So würben B b g a b e n an biefent Dag fällig
unb mußten abgeliefert werben. Bus bem 3afjr 1613 ift
eine Berorbnung befannt, wonach Sanbleute Süßner unb
Sahnen 3U oier Baßen bas Stüd bett „Bmtlüten" ent»

richten, bie bann foldje ihren Behörbett 3ufomnten laffen
mußten. Bus ben Klöftern trafen befonbere ©aben ein.

©ine Berorbnung bes 3aljres 1636 fagt, baß ©aben oon

Königsfelben wie bhtfiir aus3urid)ten feien, unb auch bie

Klöfter Buchfee, graubrunnen, grienisberg unb Dßorberg
Jollen fie ben Batsgliebern unb auch ben ©rpectanten ent»

richten.
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zur Zeit des Absolutismus,' die Menschen ihr besseres Ich
an Schein und Trug dahingaben.

Wenn du Paris besuchst, vergiß Versailles nicht. Das
eine ergänzt die Erkenntnis, die dir das andere gebracht
hat. Aber wie ich dich kenne, wirst du beglückt von dieser
Erkenntnis in dein trautes, schönes Schweizerland zurück-
fahren. tt. k.
»»» »»>- »»»

„Substanz".
Von Alfred Funkhäuser.

Den ersten Anstoß zum Schreiben erhielt ich aus einer
abschätzigen Beurteilung aller Bücher,- mein Großvater sagte
mir klipp und klar, daß nur die „Heilige Schrift" ein wahres
Buch sei: alle „Geschichten" und „Gedichte" aber, besonders
die verruchten Romane — er dachte an Ninaldo seien

vom Bösen und dienten nur dazu, den Menschen die Ee-
danken zu verwirren. Er wußte Beispiele zu erzählen, die
einen mit Schaudern erfüllten, von Unechten und Mägden,
die den Verstand verloren, von unglücklichen Frauen, die
sich das Leben genommen, alles nur darum, weil sie sich

in die verderblichen Bücher verloren. Es war sein Ernst,
ich konnte nicht zweifeln.

Ob er auch Recht habe, daran zweifelte ich schon mehr-
Denn schließlich mußte derjenige, der den „Lederstrumpf" ge-
schrieben hatte, auch wissen, was er getan, und manches
schien mir zu beweisen, daß auch er im heiligen Ernste
schreibe. Und daß es mir jemals im Kopfe fehlen werde,
wenn ich Bücher wie den „Lederstrumpf" lese, das konnte mir
keiner, auch der Großvater nicht, weismachen. Der Zwie-
spalt aber lag nun in mir als ein Wunsch, unausgesprochen

nur, aber dennoch bereits in der Richtung sicher: „Ein Buch
zu schreiben, das nichr im Sinne des großväterlichen Fluches

Kifrecl Zsnkhsuler. (Nach einer Aufnahme von Camille Ruf.)

ein Lügenbuch sei, sondern eines, das man sehr wohl neben

der „Heiligen Schrift" lesen könne, und das den armen
Menschen den Kopf kläre."

Ein Seminarlehrer, Iohann Howald in Bern, den Wid-
mann mit dem jüngern Iohann Rudolf Wyß verglichen,
einer, der selber Verse schrieb, weckte in mir den Glauben
an die Mission der großen Dichtung, und seit jenen Tagen
träumte ich davon, teilzunehmen an der Erfüllung dieser
Mission. Herr Howald war Pietist und wirkte auf mich in
doppeltem Sinne: Er bestätigte mir das Kriterium, das
der Großvater an die Bücher gelegt, er verlangte gleich
ihm ein „göttliches Wort" von allen Büchern: gleichzeitig
aber tat er den für mein Empfinden kühnen Spruch, die
Heilige Schrift sei „Dichtung". Die Synthese war voll-
zogen, fortan war mir klar, daß ich von einem Buche „Sub-
stanz" verlangen müsse und kein Buch schreiben dürfe, das
nicht „Substanz" enthalte.

Erst viel später begann mich das Problem der Form
zu beschäftigen. Es konnte für mich nie an erste Stelle rücken.
Jeden schönen Vers, den ich je gelesen, wog ich nach der
Wortschwere: ich suchte Zusammenhänge zwischen Wesen-
haftem und Wortklang. Erst nach jahrelangem Suchen in
der Schwere des Stoffes ahnte ich die „ewige Wirkung
des Werdenden" und wußte, daß sie ganz allein im höchsten
Formausdruck sichtbar werde. Von nun an wurde die Sub-
stanz doppelt bezeichnet: Geschehen, und zwar besonderes
Geschehen (oder vielleicht besonders geschautes Geschehen!)
und Wortausdruck, in dem jenes Geschehen sichtbar würde.
Aber an allem Anfang steht jener Glaube an die Substanz
und die Ueberzeugung, daß man aus nichts auch mit den
schönsten Worten nichts inachen kann. In diesem Sinne
bin ich Antiformalist und Antiaesthet und bin es bewußt
und fanatisch. („Lesezirkel".)

Biographisches:
Dr- Alfred Funkhäuser ist geboren am 4- November

1830 in Eysenstein als Sohn eines Käsers, wurde Lehrer
(Seminar Muristalden) und amtierte als solcher von 1310
bis 1315 in Heimiswil und Guggisberg. Von 1315 bis
1313 studierte er in Bern, wo er sich den Dr. phil. erwarb.
Seither wirkt er als freier Schriftsteller: erst in Bern, jetzt
in Bönigen. Werke: „Ehrützwäg", Dialektdrama, 1317:
Romane: „Peter der Tor" und „Der Gotteskranke"
(Delphin-Verlag), „Vorfrühling" und „Die Brüder der

Flamme" (Grethlein ck Cie.). „Engel und Dämonen" (Eckart-
Verlag, 1327, erscheint demnächst). Kleinere Schrif-
ten: „Iwan Petrowitsch", Novelle, Vaterländischer Ner-
lag, Berlin, „Von den Werten des Lebens", Essays, „To-
bias Moor", Satire, „Tag- und Nacht-Gedichte", „Der
König dieser Welt", Schauspiel, alle im Mimosa-Verlag.
„Madonna", Legenden (Grethlein <k Cie.).

In Vorbereitung: „Abstieg der Geschlechter", Roman,
„Elia und Jezabel", Drama. Von der Schweiz. Schiller-
stiftung wurden die „Brüder der Flammen" mit einem

Preise bedacht.
»»»m--.. — ' »»»- '»»»

Um Neujahr herum.
In früheren Zeiten hatte Neujahr eine viel größere

Bedeutung als jetzt. Da war es nicht nur einfach der erste

Tag des neuen Jahres, zu dein man sich Glück wünschte,

sondern ein Zeitpunkt, an dem verschiedenes vollzogen wer-
den mußte. So wurden Abgaben an diesem Tag fällig
und mußten abgeliefert werden. Aus dem Jahr 1613 ist

eine Verordnung bekannt, wonach Landleute Hühner und
Hahnen zu vier Batzen das Stück den „Amtlüten" ent-
richten, die dann solche ihren Behörden zukommen lassen

mußten. Aus den Klöstern trafen besondere Gaben ein-

Eine Verordnung des Jahres 1636 sagt, daß Gaben von

Königsfelden wie hinfür auszurichten seien, und auch die

Klöster Buchsee, Fraubrunnen, Frienisberg und Thorberg
sollen sie den Ratsgliedern und auch den Erpectanten ent-

richten.
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